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S
ilvia Ferrara erforscht an der
Uni Bologna antike Schriftsys-

teme. Welche genau und wie das
vonstatten geht, erklärt ihr Buch
„Die große Erfindung: Eine Ge-
schichte der Welt in neun ge-
heimnisvollen Schriften“, für das
eine Zeitung sie zum Indiana Jo-
nes der Schrift erklärte.

Sinn für Abenteuer zeigt sie
beim Nachzeichnen der ver-
schlungenen Entzifferung von
Schriften allemal. Dabei erlernt
man ganz nebenbei das Abwerfen
von Vorurteilen, die beispielswei-
se Champollion seine Arbeit an
den Hieroglyphen erschwerten,
bis er dahinter die Laut- und Sil-
benschrift aus rebusartigen Bild-
zeichen erkannte. Ende des 20.
Jahrhunderts wiederholte sich das
Kunststück an der Maya-Schrift.

Glaubte bis 1980 alle Welt, die
Schrift an sich sei nur einmal ent-
standen (Monogenese) und habe
sich dann verbreitet, so entstan-
den die Keilschrift Mesopota-
miens und Ägyptens Hierogly-
phen (vor 5000 Jahren), die chi-
nesische (3200 Jahre) und die
Maya-Schrift (unter 2000 Jahre)
jeweils neu aus dem Nichts. Für
Ferrara („Es geht auch ohne
Schrift“) liegt die Zukunft der Zei-
chen übrigens in den Bildern.

Das Bildprinzip der Hierogly-
phe wirke bis heute: vom Klo-
Zeichen über Emojis bis zum
Klammeraffen @, der 1345 im
Wort „Amen“ auftauchte. Unsere
„hyper-iconicity“ gründe in Auge
und Gehirn, die in Natur und
Dingwelt unentwegt Gesichter,
Linien und Umrisse sehen woll-
ten. So würden Icons zum
„Sprungbrett“ für Schriften, und
darum ähnelten sich viele Zei-
chen aller Sprachen weltweit,
denn überall fungierten rechte
Winkel (L, T) und simple Geome-
trien (O, X) wie Pixel einer natur-
gegebenen „DNA der Schrift“.
Anders gesagt, lesen wir Zeichen
wie Dingkonturen. Dazu brauche
es kein „Lesezentrum“, sondern
nur die Plastizität des Gehirns,
das für Extras wie die Schrift
oder das Radfahren immer einen
Winkel zum Mitbenutzen übrig
habe.

Da Alphabete schon entziffert
sind, spielen sie bei Ferrara keine
große Rolle und treten nur als
„steinerner Gast“ auf, dessen kla-
re Vorzüge (wenige Zeichen, di-
rekte Lautlichkeit, Einfachheit)
das Alphabet zu Ockhams Rasier-
messer unter den Schriften ma-
che. Obwohl Chinesisch die Spra-
che der Zukunft sein könnte,
werde sich die komplizierte chi-
nesische Schrift schwerlich je ge-
gen das Alphabet durchsetzen.
Viel wahrscheinlicher sei ein glo-
bales Chinesisch in „Pinyin“, ei-
nem chinesischen Alphabet.

Sympathisch an Ferraras Zu-
griff ist ihre Abneigung gegen die
These der Schriftentstehung aus
Rechensteinen für Handel und
Verwaltung in Mesopotamien, die
dann zu Tontäfelchen in Keil-
schrift mutierten. Damit wäre
Schreiben bedingungslos ein
Ding der Staatsbürokratie und das
Doppel Staat – Schrift fast schon
ein Synonym. Nicht jedoch für
Ferrara, die es eher als arrangierte
Ehe und Seelenraub an einer gro-
ßen Entdeckung tadelt. Für sie
funktioniert das Modell nicht,
weil es in der Welt nur so wimm-
le von glanzvollen Kulturen ohne

Schrift hier (das Reich Kusch vor
5000 Jahren) und von Schriften,
die „wie grüne Keimlinge dem
Asphalt“ entsprießen, dort.

Solche staatsfernen Schriften
glichen „Perlen in Austern, ohne
Vorankündigung, territoriale Ex-
pansion oder Anreize zum Ge-
brauch“, oder auch Ehepaaren,
die gegen aller Erwartung blüh-
ten, ja wie Ackergäule, die den
Vollblütern im Turnier die Schau
stehlen. Als Beispiele nennt sie

die Runen, die Berberschrift Tifi-
nagh, das Dongba im Himalaya
und andere mehr.

Schrift beginne also gerade
nicht im Kontrollraum kalter
Staatsapparate, die Steuern und
Strafen diktieren, sondern in der
Sozialität der Menschen, und sei
es der frühesten, die ums Feuer
tanzen, Geschichten erzählen,
Namen vergeben, Wände bema-
len. Wenn 40000 Jahre alte Höh-
lenbilder außer Tieren viele Sym-

bole vom Handnegativ bis zu
Kreisen, Zickzacklinien, Drei-
ecken und Parallelen zeigen, seien
das „tiefgründige und kraftvolle
Signaturen“, ja ein „erstes schöp-
ferisches Aufblitzen“ in Richtung
Schrift.

Für diese soziale und poetische
Lesart spreche auch, dass von den
bekannt-unlesbaren Schriften die
Hälfte in der Laborsituation von
Inseln entstanden und verdorr-
ten: „Der kreative Blitz erlischt
und wird zum toten Gleis.“ Kreta
und Zypern sind sogar Teil
Europas, das von Kretas vier
Schriften nur Linear B zu lesen
lernte (1952): ein griechischer
Dialekt, notiert in vielen Silben.
Ob man je alle vier Schriften Kre-
tas lesen lernt und Europas Ur-
sprünge somit besser versteht?
Ferrara ist hoffnungsvoll: „Die
Mauer... muss am Ende fallen.“

Noch optimistischer ist sie für
das Kyprisch-Minoische auf Zy-
pern. „Inscribe“ habe fast das
ganze Zeicheninventar und Teile
der Grammatik beisammen, ver-
stehe die Schrift als „Halbschwes-
ter“ von Linear B und könne viele
Eigennamen lesen. Allerdings
bleibt die Sprache dahinter zu er-
mitteln, sonst verharrt Kreta so
insular wie die Osterinsel mit ih-
ren Statuenköpfen (Moai) und
den Holztafeln mit Rongorongo-
Zeilen auf insgesamt 26 Tafeln,
deren 600 Silben oft Meeresgetier
abbilden. Staatlich sei daran gar
nichts.

An der historischen Primats-
stellung der mesopotamischen
(Keil-)Schrift als ältester Schrift
überhaupt rüttelt Ferrara nach
Kräften. Älter sei sie nur, wenn
man Hunderte vordynastischer
Elfenbeinplaketten und Siegelab-
drücke aus der ägyptischen Ne-
kropole Umm el-Qaab, ausgegra-
ben 1988, ignoriere. Sie seien
noch älter als alle Keilschrifttäfel-
chen und wie „flugunfähige Hie-
roglyphen, die nur darauf warten,
sich in die Lüfte zu erheben“ –
der Schrift im Vollsinn entgegen.
Bis zur Schrift in China sollten da
übrigens noch knapp zweitau-
send Jahre vergehen.

So Ferraras Buch in groben Li-
nien, ohne ihre „einsamen Erfin-
der“ (Hildegard von Bingens „lin-
gua ignota“, das Voynich-Manu-
skript, der Codex Seraphinianus)
und jene „isolierten Zweige“, die
der Entzifferung weiter trotzen:
die Knotenschrift der Inkas, der
Diskos von Phaistos, die Indus-
Schrift im 3. Jahrtausend v.Chr.
und all die „unknown un-
knowns“ (Donald Rumsfeld), die
allzu spurlos verschollen gingen.

Für schwierige Fälle bleibt
Ferrara nur die Hoffnung, dass
wir Homo sapiens, die wir stän-
dig „mit den Legosteinen des Aus-
drucks“ spielen, vielleicht nichts
chiffrieren können, was sich
nicht auch dechiffrieren ließe.
Zeit genug sollte sein, denn wie
sagt Ferrara: „Ohne Schrift wären
wir nur Stimme, schwebten wir
in ständiger Gegenwart.“

Wie Keimlinge
dem Asphalt
entsprießen
Eine eher staatsferne Angelegenheit:
Silvia Ferrara geht in ihrem höchst anregenden
Buch „Die große Erfindung“ den Geheimnissen
der Schrift nach. Von Marcus Hladek

Silvia Ferrara:
Die große Erfindung.
Eine Geschichte der
Welt in neun geheim-
nisvollen Schriften.
A. d. Italien. v. Enrico
Heinemann. Beck
2021. 251 S., 25 Euro.

Hieroglyphen an einem ägyptischen Tempel. HO/AFP

Ist Chinesisch zu kompliziert,
um sich durchzusetzen?

Manche entstanden und
verdorrten wieder

Papyrus mit koptischer Schrift. AFP/HARVARD DIVINITY SCHOOL/KAREN L. KING

S
echzehn Amtsjahre, fixiert in
70 Fotografien, große und

kleine. Und am Ende des Rund-
gangs im Dresdner Lipsiusbau
steht ein Kleiderständer mit farbi-
gen Blazern, feiner Zwirn und
nach Jahressortierung immer ein
wenig weiter geschnitten, Merkel-
Stil. Bildlich gesprochen, ist hier
der Merkel-Style auf den Bügel
gehängt.

Die Kanzlerin im Ruhestand?
Wie soll das gehen? Das fragt sich
auch der Berliner Fotokünstler
Andreas Mühe, geboren in Karl-
Marx-Stadt/Chemnitz, Sohn des
2007 verstorbenen Schauspielers
Ulrich Mühe. Für ihn ist Bundes-
kanzlerin Angela Merkel schon
jetzt „eine historische Figur“ und
seine Fotoserien von der Politike-
rin „der Versuch, einen Umgang
zu finden mit einer Frau, die un-
ser Land geprägt hat und wohl je-
den von uns mit. Ich bin 41 Jahre
alt, 16 Jahre davon regierte sie, das
ist eine lange Zeit, auch meines
Lebens.“ Er, als gebürtiger Sachse
wolle sagen: Das aggressive „Mer-
kel muss weg“-Gebrüll auf Pegi-
da-Demos gerade in Dresden und
Umgebung brauche eine Quit-
tung: Auch mit seinen Bildern.
„Denn wahrscheinlich werden
wir Angela Merkel vermissen.“

Zum Titel seiner Ausstellung
wählte Mühe ein Zitat von ihr:
„Alles, was noch nicht gewesen
ist, ist Zukunft, wenn es nicht ge-
rade jetzt ist.“ Zur Vernissage sagt
Marion Ackermann, die General-
direktorin der Dresdner Kunst-
sammlungen, die Ausstellung sei
kein Abgesang. Sie zeige vielmehr
Bilder der Macht. 16 Jahre Kanzle-
rinnen-Macht Angela Merkel.

Nun ätzte schon der Philosoph
Michel Foucault, Macht werde im
Allgemeinen eher ausgeübt, denn
besessen. Ja, diese Frau wurde von
der Welt über viele Jahre für
mächtig gehalten. Nicht wegen
oratorisch mitreißender Reden
oder Basta-Mentalität. Wo immer
sie auftrat, tat sie es ruhig, über-
legt sachlich, klug, freundlich, be-
herrscht. Manchmal auch kühl.
Dass die promovierte Physikerin
wegen ihrer humanistischen,
christlichen Haltung durchaus
auch emotional werden konnte,
sah die Welt 2015. Mit Zustim-
mung und Hass: Merkel öffnete
die Grenze für Kriegs-Flüchtlinge.
Ihr „Wir schaffen das“ brachte ihr
aggressive bis verhaltene Feind-
schaften ein. Bis heute.

Sie stellt sich im September
nicht mehr zur Bundestags-Wahl.
Angela Merkel tritt ab, eine Ära
bundesdeutscher Geschichte en-
det. Mühe machte die scheidende

Kanzlerin zur Hauptdarstellerin.
Er vermied dabei das Klassische,
Prätentiöse. Und nur selten sind
Porträts in der Art berühmter Po-
litiker-Fotografen wie Stefan Mo-
ses oder Herlinde Koelbl, wo das
Gesicht in Nahaufnahme die
Würde und Bürde des Amtes und
der Macht verrät, in den Augen
und den Gravuren der Falten zwi-
schen Kinn und Stirn. Offensicht-
lich interessieren Mühe viel mehr
die Gestalt im Raum, Gesten, Po-
sen, Habitus. Gern hat er es ein
bisschen obskur oder surreal. Er
sagt, es gehe um die Grundfragen
der Fotografie, die Glaubwürdig-
keit an die Macht der Bilder, die
Kodierung und das Spiel mit der
Fiktion. Reales und Gestelltes sind
für uns Betrachtende auf den ers-
ten Blick nicht oder nur schwer
voneinander zu unterscheiden.

Mehrmals hat er Merkel auf
Reisen begleitet, sie im Kanzler-
amt fotografiert, ganz klein am
gewaltigen Schreibtisch mit dem
Adenauer-Porträt an der Wand.
Oder allein und nachdenklich im
Wintergarten vor der Glasscheibe
zur Spree hin. Eine seiner Bildge-
schichten titelt: „Die deutsche
Queen“. Sie zeigen die Bundes-
kanzlerin auf dem roten Teppich,
aber auch Schnappschüsse von
2011 in Washington, als der dama-
lige US-Präsident Barack Obama
ihr die Freiheitsmedaille verlieh.
Irgendwann begann Mühe, neben

den Dokumentationen für den
„Stern“ und den „Spiegel“, insze-
nierte Serien zu fotografieren: Er
machte es auf eine für politische
Porträts ungewohnte Weise:
kunstvoll, szenisch inszeniert, fast
wie ein Theaterstück, mit Büh-
nenbild, Vorhang, Requisiten. Ein-
mal zeigt er sie als kleine Rücken-
figur vor einem mächtigen Baum
in einem Garten. Ziemlich roman-
tisch, wie in einem Caspar-David-
Friedrich-Gemälde. Aber unver-
kennbar in der unveränderten, im

Jahr 2005 vom Promi-Friseur Udo
Walz kreierten, wie in Stein ge-
meißelt und windstörungsfrei sit-
zenden Mittelblondhaar-Frisur.

2013 entstand für die Zeit-
schrift „Monopol“ der Zyklus „A.
M. – eine Deutschlandreise“. Da
bediente Mühe sich bereits der
Inszenierung, die seine heutige
Fotokunst bestimmt, sei es die
2019 in der Nationalgalerie ge-
zeigte „Familienaufstellung“ oder
die spektakuläre Schau der Bioro-
boter von Tschernobyl 2020 in der

Berliner Kirche St. Matthäus: In
seiner Fiktion, so Mühe, sei Ange-
la Merkel für ein paar Tage nach
Bonn gegangen.

In dieser Serie sitzt ein Kanz-
lerinnen-Double in einer gepan-
zerten Limousine – ist fiktiv un-
terwegs von Rügen über Sachsen
bis nach Bayern, vom Oderbruch
bis nach Stuttgart-Stammheim.
Er zeigt sie auch vor dem Hinter-
grund ihrer Geburtsstadt Ham-
burg, da gibt es eine Aufnahme
von der angeblichen Merkel, wie
sie per Handy aus dem Auto he-
raus fotografiert. Das Presseamt
der Bundesregierung sah sich ge-
nötigt mitzuteilen, es handle sich
bei der abgebildeten Frau nicht
um Angela Merkel.

Und erstmals zeigt Mühe Fotos
aus der Serie „Kanzlerbungalow“
von 2021 öffentlich. Sein Merkel-
Fake im Bonner Kanzlerbungalow
steigt aus dem Pool, arbeitet am
Laptop am Küchentisch, sitzt auf
dem Bett – in dem ihr Ziehvater,
Kanzler Helmut Kohl, angeblich
gerne ein Mittagsschläfchen hielt,
sie spielt mit sich selber Schach,
lehnt am Flügel. Oder sie putzt
Fenster. Für diese Fiktion hatte
Andreas Mühe ein Lieblings-Dou-
ble: seine Mutter, die Theaterfrau
Annegret Hahn.

Kunsthalle Lipsiusbau, Staatliche
Kunstsammlungen Dresden:
bis 29. August. www.skd.museum/

Kanzlerinnen-Dämmerung
„Wahrscheinlich werden wir sie vermissen“: In Dresden verabschiedet sich der Fotograf
Andreas Mühe auf seine Weise von der Amtszeit Angela Merkels. Von Ingeborg Ruthe

Andreas Mühe: Am Klavier, 2021, aus der Serie „Kanzlerbungalow“. VG BILD-KUNST, BONN 2021

Andreas Mühe: Merkel Porträt Studio, 2011. VG BILD-KUNST, BONN 2021

Offensichtlich
interessieren Mühe
viel mehr die Gestalt
im Raum, Gesten,
Posen, Habitus.
Gern hat er es ein
bisschen obskur
oder surreal.
Reales und
Gestelltes sind
auf den ersten Blick
nicht oder nur
schwer voneinander
zu unterscheiden

12 besondere Filme
noch einmal auf der
großen Leinwand
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Exklusiv
mit der

günstiger ins Sommer-
flimmern-Festival!
Gegen Vorlage dieses Coupons erhält
jeder FR-Leser an der Kasse im Cinéma
ein Sommerflimmern-Festival-Kinoticket
nach Wahl für nur 6,50€ statt 8,50€
regulärer Eintrittspreis (ggf. zzgl. Zuschlag)

1. bis 21. Juli 20211 bi 21 J li 2021

Programm für die
3. Festivalwoche
von Donnerstag, 15. Juli
bis Mittwoch, 21. Juli

EINE FRAU MIT
BERAUSCHENDEN
TALENTEN
do 15.7. und mo 19.7. (omu)
17:30 uhr

FUTUR DREI
fr 16.7. und di 20.7. 17:30 uhr

PERSISCH-
STUNDEN
sa 17.7. 17:30 uhr

OECONOMIA
so 18.7. und mi 21.7. 17:30 uhr


